
DIE DE  z TRAKIAT DE
PRINCIPUM VON ROMANUS

Pädagogik Im Fürstenspiegel
Das Werk VO  — Aegı1dıius Romanus De regımiıne pPFrInCIpDUMm,

den sıebziger Jahren des Jahrhunderts verfaßt, wırd dem Genre der
Fürstenspiege]l zugeordnet. Es gehÖö daher den polıtıktheoretischen
Schriften.! Die folgenden Überlegungen knüpfen gleichwohl zunächst
Nn1cC dıe polıtıschen des Werkes VO  — eg1d1us d sondern,
ausgehend VO  —_ dessen pädagogıischen Absıchten, dıe die Erzıiehung
des künftigen Herrschers ehande soll untersucht werden, welcher
Weılse der Autor das Konzept der Liebe rortert und für mehrere
Lebensbereiche anwendet /u Iragen ist, in welchen Handlungsfeldern
eg1dius Romanus Liebe als OLV vorstellt. Zweıltens soll untersucht
werden, In welcher Weise eg1dius den Begrıff der 1e versteht,
unterschiedliche Termiinı eldet und mıt der atur des Menschen VCI-

bındet dieses IThema chlhıeß sıch dıe rage d welche jeije und
welche uswıirkungen VO  —_ der 1e ausgehen. Indem Aeg1dius dıe
1e€ als Fundıierung des soz1alen 7Zusammenhaltes vVvoraussetzt und
amı einen en Wert ZUT Begründung geordneter Verfassung ein-
führt, erg1bt sıch dıie Möglıchkeıit, en Konzept analysıeren, das
der breıten internationalen Forschung ZUT Sozlaldıszıplinierung 1Im
Miıttelalter bıslang N1IC eachte wurde.?

Chrıstoph Flüeler, Rezeption und Interpretation der arıstoteliıschen Polıitica iIm
Jahrhundert. Studıien, exie, Quellen (Bochumer Studıen ZUT Phılosophie), Amster-

dam, Phıladelphia 1993; Wılhelm VON Moerbeke, dem Übersetzer der Polhitik VO  >;

Arıstoteles Gujllaume de Moerbeke. Recueıil d’etudes l’occasıon du 700e annı-
versaıre de MO  z } (1286), hg W: Jozef Brams/ Wılly Vanhamel, | öwen 1989; Roberto
Lambertin1i, Indivıduelle und polıtısche Klugheıt den mittelalterliıchen Ethikkom-
entaren (von Jbert bıs Burıdan), 1n : Indıyıduum und Indıyiıdualıtät im Mittelalter,
hg Jan Aartsen, Andreas Speer (Miscellanea Mediaevahıa. Veröffentlıchungen
des Thomas-Instituts der Universı1ıtät Köln 24), Berlın/New ork 1996, e

Heıinrich Schmuidt, Sozlaldıszıpliınmerung ? Eın Plädoyer für das nde des Kta-
t1smus In der Konfessionalisierungsforschung, 1n 265 (1997), 639-682; Heınz
Schulling, Disziplinierung oder „Selbstregulıerung der ntertane:  e. Eın Plädoyer für
dıe Doppelperspektive VO  - Makro- und Miıkrohistoire be1 der Erforschung der früh-
modernen Kirchenzucht, ebda., 675-691; erd Schwerhofif, Zivilısationsprozesse
und Geschichtswissenschaft. Norbert has’ Forschungsparadıgma historischer Sıcht,

766 (1998) 561-605; Marjor1e cIntosh, Controlling Misbehevıior (Cam-
bridge Studies 1n Populatıon, Economy and Soclety in ast 1me 34), Cambrıidge
1998
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Die Vorstellung, dıe eg1dius Romanus ZUT 1ebe entwiıckelt, ist
der Ausgang me1liner rörterung, dıe danach iragt, welcher Weıse dıe
1e als Fundament des soz1alen ONNEXES gedeute werden kann
ndem, eınen theoretischen exft des Miıttelalters analysıerend, unter-
sucht werden soll, W1Ie mıiıttelalterliche Zeıtgenossen ber dıe rund-
legung soz1aler UOrdnung nachgedacht en und azu Angebote des
Verstehens gemacht aben, ist N1IC das 1el dieses Aufsatzes, dıe
praktıschen Verfahren VO  a famıl1ärem Zusammenleben, VO  — erge-
sellschaftung zwıschen den Menschen und VO  —; Herrschaft erfor-
schen, sondern vielmehr darum, untersuchen, welche Deutungsan-
gebote iIm 13 und Jahrhundert estanden, diese Verfahren
verstehen, und weilche Interventionsiınstrumente vorgestellt wurden,
s1e verbessern. DIie Interpretation der Zeıtgenossen ist dıie rund-
lage für dıe hıer vorgelegte hıstoriısche yse Der Dıskurs ZUT J1ebe,
der 1er vorgestellt Wiırd, besteht in der Konstruktion VO  — egrün-
dungszusammenhängen, der einen Sınn konstrulert und der Auf-
nahme der Zurückweıisung alternatıver zeıtgenössisch wıirksamer
onzepte entfaltet

Die pädagogısche Intention, dıe dem Werk des eg1d1us
zugrunde 1eg und uch dıe polıtıschen Probleme lösen soll, leıtet selne
Argumentatıon. Das Werk ist eingebettet eıinen breıten Strom VO  —

Moraldıdaxen, dıe seı1ıt dem en Miıttelalter eiıne Ordnung des
Iuns vorstellen und damıt auf eın Bedürfnıs ach Aufklärung ber das
Handeln der Menschen reaglerten angesıchts eiınes se1t dem Jahr-
hundert geanderten soz1lalen und rel1g1ösen Umfeldes Breıte eVvOöl-
kerungsgruppen verlangten Auskunft ber dıe Modalıtäten des INOTAa-

ıschen Handelns ıhren Jeweılıgen Lebensbereichen.?

Pıerre Miıchaud-Quantın, Un1iversıtas. Express1ons du MOUuvemen! COIMTMNIMUNAU-
taıre dans le moyen-äge latın, Parıs 197/70; Alfred Haverkamp, Aufbruch und Gestal-
tungE(Neue deutsche Geschichte 2 Y ünchen 1984, 17-92; Knut Schulz,
‚„„‚Denn s1e hebten die Freiheit sehr. Kommunale Aufstände und Entstehung des
europäıischen Bürgertums 1im Miıttelalter, Darmstadt 1992; Eiınungen und Bruder-
schaften der spätmittelalterlıchen Stadt, hg etier Johannek (Städteforschung.
Veröffentliıchungen des Instituts für vergleichende Städtegeschichte Münster, eiıhe

Darstellungen 32); Köln/Wıen 1993; Rudoltf Holbach, ‚„„‚Gravıssıma con1]1uratione
introducta‘“‘. Bemerkungen den Schwureinungen Bıschofsstädten im Westen des
Reiches während des Hochmittelalters, ıIn Geschichtliche Landeskunde der Rhein-
lande, Regıionale Befunde und raumübergrei1fende Perspektiven. Georg roege ZU)

Gedenken, hg Marlene Nıkolay-Panter Köln/Wıen 1994, 159-184; Ulrich
Meıer/Klaus Schreiner, Regımen cCıvıtatis. Zum Spannungsverhältnıs VO!  > Freiheit und
ung alteuropäischen Stadtgesellschaften, Stadtregiment und Bürgerfreiheıit.
Handlungsspielräume deutschen und iıtahenıschen Städten des spaten Miıttelalters
Uun! der frühen Neuzeiıt (Bürgertum 7 E Göttingen 994
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DIie Dıszıplimerung des Indiıviduums machte dieses für seine
jeweılhge sozılale Funktion tauglıch / war seıt der uflösung der ZUm1ın-
dest Abschwächung der Grundherrschaft se1ıt dem 11 Uun: VO  -

herrschaftlıcher Unterordnung mehr als herausgelöst und dıe
Freiheıit entlassen, Waren dıe Indıyiduen Regulatiıonsmechanısmen unter-
worfen, dıie cht notwendıigerweıse auf Befehlen fußten und dıe unab-
hängıg VonNn wıllkürlichen Anweısungen wırksam D} vielmehr dıe
persönlıche FEinsıcht dıe prinzıpıelle Von Regelwerken VOT-
aussetzten Sıe durchzusetzen, verlangte den FEınsatz Von Predigern, VonNn

Beıchtvätern, nıcht anders als dıe Von Juristen, VO  s städtischen und länd-
lıchen Obrıigkeıten, eben VO  —_ Ordnungskräften Jler Art, daß en dıiıch-
{es etz Von Normierungsinstanzen sıch ber den Kınzelnen jegste.?
IC eın Jurıstische lexte definıerten Normen, auch pädagogische,
moralısche und technısche Anweisungen.” DIie Regeln des en Han-
delns fußten auf einer großen Mannıigfaltigkeıt VO|  — Textgattungen. Dazu
gehörten nıcht zuletzt edigten, Ständeregeln, Fürstenspiegel.

Das hohe Miıttelalter kannte eıinen Akkulturationsprozess, den
pädagogıische Interventionen erbeıführen ollten Diese Interventionen
theoretisch egründen und anzuleıten, versuchten auch dıe utoren
der Fürstenspiegel. z Texte ombınılerten Sozialtheorie mıt Soz1al-
intervention. Ahnlich den Rechtsaufzeichnungen S1e estre
das Verhalten der Menschen urc Normen estimmen. Anders
aber als jene enthielten dıe Fürstenspiege. des en und spaten ıttel-
alters nıcht Strafandrohungen, benannten konsequenterweı1se auch
keıne mıt Strafen bewehrten Verhaltensweilsen. Sıe grupplerten er
N1ıC ach Verhaltenstypen und steilten keınen Katalog auf, der jene
In 1nearer Abfolge vorstellte, sondern verketteten dıe emente in
einem argumentatıven Zusammenhang. Die Fürstenspiegel beruhten
auf phiılosophıschen und theologıschen Begründungen, weshalb ıhr
Gedankengang regelhaft argumentatıv aufgebaut Wr 1el eıne
Verbesserung, die der Realıtät abgerungen werden sollte Die egen-
überstellung VOoN gegebenen Bedingungen und erreichendem ea
sollte einen Veränderungsprozess in Gang setizen Dazu dıe echt-
fertigung des Ideals ebenso nötıg WwW1e dıe der Realısıerungschancen.

Ihomas Ertl, Relıgıon und Dıszıplın. Selbstdeutung und Weltordnung im frü-
hen deutschen Franzıskanertum (Arbeıten ZUT Kirchengeschichte 96), Berlın/New ork
2006

Alleın Juristische Verfahrensregeln als eXie der Normensetzung begreifend:
Neıthard Bulst, Normes, in Les tendances actuelles de ”’hıstoire du OYCH äage
France el Allemagne. ctes des colloques de SEeVTES (1997) eft Göttingen (1998)
organıse le Centre de la Recherche Scilentifiques eft le Max-Planck-Institut für
Geschichte, hg Jean-Claude Schmitt/Otto Gerhard Oexle, Parıs 2002, 483-492
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Miıt dem Begrıff „Spiegel” WIT: zweiıerle1 ausgedrückt: Kın Spiegel
zeigt dıe Unvollkommenheır des Menschen und ze1g einen egen-
entwurf ZUT Realıtät, der als sporn ZUT ihrer Verbesserung der
Vervollkommnung dıenen sol].©

Wenn dıe Fürstenspiegel bıslang vornehmlıch als polıtıktheore-
tische Iraktate, aber bıs Jetz in der Forschung nıcht als pädagogische
Programmschriften untersucht worden sınd, wıird arın eın ent-
Sche1dender Impuls der Lösungsstrategıe für eın polıtısches Dılemma
übersehen nämlıch zwıschen der Rechtfertigung eiıner Urc Erb-
Sang übertragenen Alleinherrschaft un! der Behauptung ihrer Vor-
trefflichkeıit gegenüber anderen theoretisch konzıplerten Formen der
Herrschaftsausübung.’ Die Erzıiehung des Thronfolgers sollte eiıne gute
Polıtık gewährleisten auch unter den edingungen einer Erbmonar-
chıe aher wurde dıe Erzıehung Gegenstand theoretischer rörterung.
Indem Polıtik dıe ehre Von der Erzıiehung angebunden wurde, WAar

dıe ädagogı als IThema etabliert Es eröffnete sich die Mög-
ichkeıt, Ss1e auch unabhängıg VO  —_ der polıtıschen Theorıe als Objekt
der Gelehrsamkeıt und der praktıschen hılosophıe begründen,
daß s1e, soz1al undıfferenziert und nıcht dıe Herrschaftsausübung
angebunden, und gele werden konnte der Tat en
ein1ıge der Fürstenspiegel, indem S1E pädagogısche Intervention a_

hen, den Anwendungsbereich ihrer Thematık ausgedehnt und den argu-
mentatıven en verlassen, welcher Lösungsmöglıchkeıiten eines
polıtıschen TODIeEmMS im polıtıschen Handeln vorsah. DiIie sozı1ıal Tre1
gefächerte Rezeption des Werkes ist durch den exft selbst angelegt
und in der handschrıiftlichen Verbreıtung verwirklıcht Die Abschrıiuf-
ten des Iraktates sınd CS mıt lTexten der Predigtlıteratur verbunden.
ber auch dıe usführungen selbst egen nahe, daß sSI1Ee für edıigten
genutzt werden ollten, jedenfalls für eıne OTTIeENLLCHNE ede ZUT Oral-
dıdaxe aher gelten auch diıeselben rhetorischen Regeln hinsıchtliıch
der Exemplifizierung allgemeıner Prinzıplien, WIE Ss1e in Predigtan-
weısungen OrmMUulle worden sınd® und dıe eg1dius für SeEIN Werk

ecorg Theuerkauf, Eiınführung in die Interpretation hıstorischer Quellen
Schwerpunkt Miıttelalter, Paderborn 1991, 157159

Wılhelm Berges, Dıie Fürstenspiegel des hohen und spaten Miıttelalters, Leipzıg
1938; Jürgen Miethke, Polıitische Theorıien im Miıttelalter, in ; Polıtische Theorien VO]  —_
der Antıke bıs ZUTr Gegenwart, hg Hans-Joachım Lieber, verb. Aufl Bonn 993
(Studıen ZUT Geschichte und Polıitik 299), 83-94; Alaın Boureau, prince
medieval eit la sclence polıtıque, SaVOITr du prince du OYCNH age auUuX Lumi6&res,
hg V, Ran Halevı, Parıs 2002, 2 5450

Gu1nbert de Nogent, I ıber qUO ordine SCIIL1O fler1 debeat, 156, Parıs 1880,
Sp 21-32; Ihomas de Chobham, Summa de arl praedicandı, hg Francesco
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als verbindlich ansıcht Sermones untversales CLIrCAa morale ne20CIium
MINUS proficiunt. Sermones untversales CLIFrCAa despiciendo
Aon Sunl, qula L8enorantia unıversalıum facit particularia LENO-
FÜFE, LDSLS en unıversalıbus sermonıbus SUNnT partıcularıa addenda,
qula CUÜU. ne20CL1um morale CLICAa partıcularia CONnsLstat In alıbus DAar-ticulares plus proficiunt.? Aeg1dıus bezeichnet se1InNn Werk
De regıimine als edigt, womıt Z{ WaT SanzZ offensichtlich nıcht inten-
diert W: mündlıcher ede vorzustellen, aber J extbestandteile für
Predigten anderer anzubıieten, WIE ansonsten auch die schrıftlich
festgehaltenen azu dıenten, als uster und als Textbau-
steine der Predigt dıenen. Die Gattungszugehörigkeit ist flex1bel,
daß das Werk De regımine nıcht alleın als Iraktat verwendet worden
ist, vielmehr auch als Predigthandreichung.!°

Das zweıte uch des De regımine princıpum behandelt mıt dem
regimenfamiliae dıe Leıtung der Hausgemeinschaft. Aegı1dıus bezeich-
net hıerhin Arıstoteles folgend das Sachgebiet als Ökonomik.
Bereıts In diıesem soz1ı1alen Bereıch, der kleinsten Form der Vergesell-
chaftung, ırkt dıe Eıgenschaft des Menschen, das ute im soz1ı1alen
Verband erreichen: Ouod naturale est homuinı Vivere In sSoCletate ef
quod hoc decet el principes dıilegenter advertere, quanium deser-
Vviat SOoCLetas humanae Vvitae, ul ad ene Vivere SCLaNt el alıios rdi-
nare.!! Die Könı1ge treten eıner doppelten Funktion auf. Bereıts auf
der ene des Haushaltes und der Famıiılıe sınd sS1e WIeEe alle ande-
IcCcH Famıilienväter ZUTr Leıtung einer Gemeininschaft Von Menschen

Morenzoniı1ı (Corpus Christianorum. Continuatio medievalıs 82), Turnhout 1988; Un
manuel de predication medievale, Revue neo-scolastique de phılosophie (1923),

192-209 Robert Basevorn, Forma praedıcandı, in 1 Charland, Artes praedi-candı. Contribution ”’histoire de la rhetorique (9)  201 age (Publications de 19
stitut d’etudes medievales 7 9 Ottawa/Parıis 1936, 231+323: Caplan, Rhetorical
Invention Some Iractatus Preachım, in Speculum (1927); 284-296; Ders..,
Classıcal Rhetoric and the Medieval Theory of Preachim, In: Ders., Eloquence.dies Ancıent and edieval Rhetoric, Ithaca (NXC.) 1970, 105-135; James Jerome
Murphy, Rhetoric In the Middle Ages. Hıstory of the Rhetorical Theory form Saılnt
Augustine the Renalissance, Berkeley/Los Angeles/London 197/4, 301-334;
Rıchard Rouse/Mary Rouse, Preachers, Florıleg1ia and Sermons. Studies the
Manipulus Oorum of Ihomas of Ireland (Studies and lexts 47), Toronto 1979, zm=
Z LouiI1s Jacques Bataıllon, Les instruments de travaıl des predicateurs ] 36 S16 -  p 1
cle, ın Culture el travaıl intellectuel dans L’Occıdent medieval, hg V, Genev1leve
Hasenohr/Jean Longere, Parıs 1981, 197-229; Lewry, Rhetoric at Parıs and
Oxford in the Miıd- Thirteenth Century, etorica (1983), 45-63

Aegı1dıus Romanus: De reg1imiıne princıpum 1lıbrı Lres, Rom 1536. unveränder-
ter rankfurt 1968, I’ 2,16

ean Longere, La predicatiıon medievale, Parıs 1983
11 Aegıdıus Romanus, De regımıne 9), E2.2
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berufen, und darüber hınaus regjıeren dıe Könıge ber dıe Untertanen
ihres Reiches Da dıe Aufgabe im Haushalt nıcht spezıfısch königlıch
1st, eıgnet sıch der ıhm gew1dmete Abschniıtt ın besonderem Maße,
als allgemeın gehaltene Anweıisung für Personen er soz1alen Grup-
pPCNH verstanden werden. Deswegen ist cdieser SC ZUT amı-
he auch auf eiıne anthropologisch u  assende ehre ausgerıichtet, in
der dıe Verhältnisse zwıschen den Ehegatten und dıie zwıschen den
ern und den Kındern und arubDer hınaus ZUT Dienerschaft BC-

werden.

Elterliche 1e

Aegı1dıus stellt den Anfang seiner Überlegungen ZUT Kınder-
erziehung dıe Fürsorge, welche dıe ern den ern entgegenZU-
rngen en Wırd diese Fürsorge VO  —_ den ern erKannt, werden sS1e
sıch eıne gute Erziehung der Kınder bemühen Es gılt also dıe
natürlıchen Anlagen er Menschen nutzen und ZU) CGuten füh-
ren, daß dıe ern iıhre Aufgabe wahrnehmen Auf dreiıfache Weilse
ze1igt Aegı1dıus, WIE dıe elterliche Fürsorge in der natürlıchen Ausstat-
tung aller Menschen wurzelt.

Dıie Natur g1bt erstens keinem Wesen das Seın, hne sıch auch
für dessen Erhaltung einzusetzen. DDas Conservarı In esse ist esecnNns-

notwendig. 7weıltens leıtet und erhält naturgemäss das Höhere das Nıe-
ere DiIie ern folgert Aegıdıus 1e6Ss für iıhre inder, indem
s1e ber sS1e das regımen ausüben, welches durchaus auch als HerrT-
schaft, aber auch als Verantwortlichkeıit gedeutet werden annn
Schließlich besteht zwıschen ern und ern eiıne natürlıche Liebe,
aufgrund derer dıe ern für ihre Kınder orge tragen. SO WwW1e ZW1-
schen Liebhaber und Gelıebten. bestehe eıne amıcıt1ıa naturalıs, dıe

anderer Stelle als MOr naturalıs bezeichnet wiırd, zwıschen ern
und Kındern, daß als wechselseıtige Beziıehung 1eTr vorgestellt
wird, W as auf Seliten der ern dıe Fürsorge begründet: Patres erso

LDSO quod naturalıter praesun JULLS; debent CLIrCAa regımen
0 SSEC solıcıtı De ratione enım AMIFLS esl, Ul solicıtet amantem CIrCa
re amalam,, quilibet enım solcıtatur CFLCHa dıiılectum, 014 inter
alrem et fiılıum S12 MOYr naturalıs; decet patres LDSO alu-

ralı, quem habent ad filios, solicıtarı CLIrCAa 00$.12 en dem regımen,
der Herrschaftsausübung Haushalt, steht der AMOT , die Liebe der

Ebda., H.21
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ern den Kidleri el sSınd Ergebnisse der natürlıchen 1SPO-
sıt1on des Menschen, sınd Urc dıe Schöpfung es angelegt, EedUT-
fen keıiner zusätzlıchen Weckung Uurc göttlıche Gnadenakte Die
Liebe ist eıne Kraft, dıe das gute Handeln motiviert.

Diese Liebe entste. aus der atur des Menschen und alleın ber
sS1e vermuittelt wird sS1e auf ott bezogen und VO|  zn ıhm wlıederum abge-
leıtet. DiIie Liebe, dıe Aegı1dıus mıt MOr bezeıchnet, ist hlerar-
chısch eingebunden. Ks ist eıne Liebe, dıe Unterordnung setzt
DiIie Fürsorge ist eINe asymmetrische Relatıon nnerha der Famılıe
wırkend, verwelst s1e zugleıic auf en allgemeınes Prinzıp, das alle
en der gesellschaftlıchen Urganısatıon durchtränkt Liebe und Herr-
schaft sınd in analoge Relationen eingebunden, dıie systematısc das
zwıschenmenschliche eben auf allen Ebenen ges  en Ouare S Aatlu-
rale est, ul superiora el praeeminentia In inferiories influant FESU-
lent el Conservenl, decet quemlibet dominantem el praeeminentem Soli-
CItarl, qQUOMOS DEr debita auxıilia influat el subentiat SULS subiectis, el
quomodo COSNS regulet et nde IDSe Deus, qui Singulis rehbhus
praeest, habet solicıtudinem el providentiam fotius univeralis.}®

Miıt dem eQT1 des MOr wırd dıe elatıon zwıschen ern und
Kındern emotional aufgeladen. Stärker och als dıe amıcıtia erweckt
der Begrıff eiıne Vorstellung Bındung, dıe auf persönlıchen Ne1-
SUNSCH eTru. zugle1c aber auch einen natürlıchen Automatısmus
vorstellt, der dıe Kınd-Eltern-Beziehung N eıner elatıon fre1 gewoll-
ter Bındung herauslöst und S1e ZUT notwendigen Antrıebskraft In Jed-
weder Famıle macht Der Begrıff MOr ansonsten Im en ıttel-
alter auf dıe TO und metaphorısc auf dıe Liebesmystik angewan
erhält eiıne Bedeutung, die eine Funktion in der Kohäs1ıon soz1aler
Beziıehungen zuwelst. Deswegen ist der MOr auch keineswegs aus-

schließlich auf zweıseıtıge Bezıehungen anwendbar. Die Liebe ist der
Nährgrund vieler emotıonal eingefärbter Bezıehungen zwıschen den
Menschen. Keineswegs ist vorausgesetzt, daß eInNn ensch NUr für einen
einz1igen gelıebten Menschen Zune1igung empfinden könne, daß wahre
1ebe alle anderen Menschen aUus der Beziıehung ausschlıeBe Eben weıl
dıe Liebe dıe komplexen soz1alen Relatıonen der Menschen antre1ıbt,
eben weiıl S1E aUuUs eıner auf sexueller Vereimigung beruhenden und auf
S1e zielenden Beziıehung zwıschen Mannn und TAauU abgelöst wird, VeI-

rag S1e keıne Ausschließlichkeit, kann sS1e nıe prinzıple bılateral se1n,
sondern ist zumındest potentiell STEeTS multilateral.!*

Ebda., L1;14
Rüdıger Schnell, Causa aMOTIS. Liebeskonzeption und Liebesdarstellung in der

miıttelalterlichen I _ ıteratur (Bıblıotheca Germanıiıica 27), Bern 1985,
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Indem Aegıdıus Romanus die Liebe mıt IMOYr umschrıeb, damıt
allgemeın dem Sexuell-Triebhaften annäherte, aber zugleıch als
Beweggrund ZU uten in vielen Handlungsfeldern rechtfertigte,
gelangte einer Deutung, dıe mehr ach sıch ZOg als spielerischen
Gebrauch VOINN en und TIThemen in poetischen der epıschen Tex-
ten, deren Fiktionalıtät größere Freiheit in der Themengestaltung, der
narratıven Anordnung und ıIn der Argumentatıon erlaubte, sondern
reale Bezıehungen beschrieb und faktısche Veränderungen durch das

pädagogische Verhalten beabsichtigte. Die Liebesthematıik, in der
tionalen Lateratur seı1ıt dem endenden Jahrhundert eingeführt und
dort Urc iıhre Fiktionalıtät gerechtfertigt und damıt auch ihrer SOZ1-
ale Bındung sprengenden Wiırkung bejaht!> WIT: VO  —; Aegıdıus eine
soz1al gebändigte Verwendung eingefügt. Der Begriff MOr ist be1
Aeg1dius rei angewandt. Er meınt neben der 16 zwıschen ern
und Kındern auch dıe Liebe zwıischen den Eheleuten, der Begriff kann
aber auch in der Form MOr operositatis ZUT Bezeiıchnung VO  —

Arbeitseıifer eingesetzt werden. Amor besteht auch der Beziehung
der Menschen Gott, ohne daß be1 letzterer Aeg1dıus eıne persönlı-
che rfahrung und persönlıche Bezıehung zwıschen ott und den
Menschen voraussetzt, vielmehr gemäß eiıner auf dıe Jexte VO  —; Di1io0-
nysS1us Areopagıta gründenden Vorstellung dıe natürlıche chöp-
fungsordnung als Urgrund der Liebesrelatıon ang1ıbt S1ıe verwelst auf
dıe Grundlage jJeder 16DE, welche einem höheren un letztlıch
höchsten Gut strebt.16 eits aber ist der MOr dem Natürlıchen VOCI-

bunden, ste entspringt den ursprünglıchen agen der Menschen.
ist eın Beweggrund se1nes Handelns. Amor ist eı1l der STeISs prasenten,

15 Alfred eanTOY, La poes1ie lyrıques des troubadours, 29 Parıs 1934, 330-
341; Jonathan Savılle, Ihe Medieval KErotic Jba. Structure Meanıng, New ork
1972; jetmar Rıeger, Gattungen und Gattungsbezeichnungen der altprovenzalıschen
Sirventes Zeıtschrıift für romanısche Philologie, Beıihefte 148), Tübıingen 1976:;: Ulriıch
Knoop, Das mittelhochdeutsche Tagelied, Marburg 1976; Volker Mertens, Erzähler,
Kleinstformen, Die objectifs iIm deutschen Minnegesang, In: Klaus Grabmül-
ler Hrsg Kleinere Erzählformen 1Im Mittelalter, Paderborn 1988, 49-65; Walter

Haug, Gottrieds VO]  — Straßburg «Trıstan>. Sexueller Sündenfall oder erotische Uto-

ple, In: Kontroversen alte und NneUEC Akten des Intern. Germanisten-Kongresses
Göttingen 1985, 19 hg V Albrecht Schöne, Tübıingen 19806, 41-52: W alter

Haug, DIie Entdeckung der personalen LIebe und der Beginn der fiktionalen Literatur,
1ın Ders., Brechungen auf dem Weg zr Individualıtät. Kleine Schriften ZUT ] ıteratur
des Mittelalters, Tübıngen 1995, 233-248; Ders., Die höfische Liebe im Horıizont
der erotischen Diskurse des Miıttelalters und der Frühen Neuzeıt (Wolfgang Stamm-
ler-Gastprofessur 10)3; Berlıin/New ork 7004Andre Schnyder, Das geistliche T’age-
chıed des späaten Miıttelaltes und der frühen Neuzeıt (Bıblıotheca Germanıica 45), übıin-
gCnh 7004

Aegı1dıus Romanus, De regimıne 9 E} LKL 1 5 I! 29
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Von ott gesetzten Ordnung selner Schöpfung, ist daher immer
gerechtfertigt und bedarf Z,WalT eiıner Formung durch moralısche Prin-
Z1plen, nıcht aber einer Dämpfung der /urückdrängung. Amor ist
ein posıtıver Wert; befähigt moralısch g  em Handeln und 1es

vielen Lebensbereichen.
Dıie optimıstısche Grundannahme ber dıe Natur des Menschen

ist be1 Aeg1dius auch dıe Voraussetzung afür, Erziehung als Aktı-
vierung der iIm Menschen angelegten E1ıgenschaften anzusehen.
IC Z/urückdrängung VO  — Irıeben, N1CcC Abtötung VOoO  . mpulsen,
sondern deren Örderung und Hınführung auf gute Jele ist dıe Auf-
gabe der Eltern und der anderer Erzıeher. Die In der Liebe konzen-
trierten guten Kıgenschaften fördern, dıent en Programm, das, ach
er dıfferenzliert, Lernfortschritte In Gang Alterss  en VO  —;

jeweıls s1ieben Jahren entwirtft egıdıus Hınwelıse, WIE der heran-
wachsende ensch enNnande se1 Er folgt dabe1 einem bereıts klas-
sıschen uster, dessen rsprünge dıe Antıke zurückreıichten und
das 1Im Miıttelalter üblıch war.1/ DIie ersten Lebensjahre dıenen VOT-
nehmlıch der In  ng der Kınder. ber sS1e sollen auch anderweıtıg
körperlıch gefördert werden. Hıerzu gehö dıe ewöhnung
und Entbehrungen. Die Kınder sollen sıch 1el bewegen rägheıt
ist verme1ı1den. 1e] Ist, dıe Gesundheit der Kınder ernalten Das
Verfahren, das egıdius dıiıesem Lebensabschnitt vorschlägt, ist dıe
ewÖhnung. Sıe gılt für alle Kınder gleichermaßen. Hingegen schlägt
egıdius für dıe Lebenszeıit VO s1ıebenten ZU vierzehnten Jahr eiıne
indıviduell verschiedene, einzelne egabungen berücksıchtigende
Erzıehung VO  — Auf besondere und unterschiedliche Fäh1igkeıten soll
eingegangen werden. Das Schwergewicht 1eg In Jjedem Fall aber auf
der Erzıehung des ıllens Der Junge ensch soll VOT em seıinen
ar  er formen. Körperliıche Übungen sollen intensiviert werden.
Die intellektuelle Ausbildung ist ingegen dieser ase aufgrund
des och nıcht voll ausgebildeten Verstandes immer och nıcht VOI-

dringlıch Für diese Altersgruppe ANSCINCSSCH ist hiıngegen VOT em
eine Anleıtung ZUT Z/Zähmung der Impulse und der Leıdenschaften; Hef-
1gkeıt und Übermaß sollen eingedämmt werden. Dıie UOrdnung der
Seelenkräfte soll erreicht werden, deren kraftvolle Wiırkung 7, WaT
sıch gul, aber auf die MmMstLande geformt werden sollen Übertreibun-
SCH sınd verhindern. DIe Anleıtung ıst INsSso wichtiger, als dıe
Lenkung Urc den erstian: des Jungen Menschen och nıcht als
ausreichend gilt Probat DFIUS eSSEe curandum de ordinatione

The Ages of Mean Study medieval Wrılting and Thought, hg Bur-
IO Oxford 1986
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voluntatıs QUAFN de perfectione intellectus. In secundo au septen-
110 qula puerı 1LAaAM Incipient Consupiscere, NOn habent perfec-
[U.  S ratLionls SUM, potissıme videtur AAA S curandum CLIFrCAa LDSOS ul
habeant ordinatam voluntatem W} ErSO Iuvenes Sunft Insectuores
passıonum el Concupiscentiarum el de facılı mentiuntur el omnia facı-
unl valde Ita quod CU. Aaman NLIMLS amanl, CU. InCıpiunt Iuder NLIMLS
undunt el In CeterLis alıis SCMDET facıiunt, adhibendea est
cautela Insequantur Concupiscentia. Sed sınt abstinentes el sobrıil,

sSınt mendaces SE VirLdicL, nNeC OMNLA agant alde SE In SULS ab
actıbud el semonıbus moderantiıonem accipiant.'®

Die intellektuelle Schulung der Kınder erfolgt ach den Vor-
stellungen VO!  —; Aegı1dıus ab dem vierzehnten ebensJjahr und aue
sieben Jahre Es Sınd dıe Wissenschaften, dıe den Menschen welse und
einsichtıg machen. Hıerbe1l gılt sowohl ach den Fähigkeıten des
Jungen Menschen als auch ach dessen künftigen Tätıgkeıiten nNnter-
scheıden. Kıne oblıgate Absolvierung eines klassıschen Bıldungska-
NONS, etwa dıe der s1ieben freıen Künste, ist N1ıC zwingend, obwohl
Aegıdıus dıe aterıen der Grammatık, Rhetorık, Dialektik und Musık
ennt und S16 als Vorbereıitung für welıtere und er stehnende WiI1s-
sensgebiete ansıeht, welche indes N1IC weıter präzıisıert. Wohl aber
empfiehlt CI, daß dıejen1gen, dıe als Herrscher berufen sınd, in ihrer
intellektuellen Ausbildung sıch auf dıe Aufgaben vorbereıiten und sıch
Wıssen ane1gnen sollen, dıe ıhnen iıhr künftiges Amt späater abfordern
wird.!? Nıcht aber Kenntnisse stehen 1Im Miıttelpunkt. Wiıchtiger ist dıe
moralısche Fundierung des Verhaltens; Nutzenoptierung und Mach-
terweıterung werden cht angestrebt und Kenntnisse hıerzu N1C VCI-

muıttelt. Praktische Klugheıten und Fertigkeıiten 1im Bereıich des pohıti-
schen Handelns spielen In den usführungen be1 eg1ıdıus Romanus
eıine Das Wıssen dıe gulte egjıerung ist eın moralısches
Wiıssen: Nam $1 volunt vıvere vita polıitica vel militarti, potissıme SIU-
ere debent In moralıbius sSCLienNtLS, qula DEr P OS SCLre DO  ’ qQUO-
modi el Iio debeant gubernare.“

Aegı1dıus Romanus, Regimine 9 9 I’ 29
Ebda., 1L, 2, 9 The Seven Lıberal Arts the Miıddle Ages, hg Davıd Wag-

NCI, Bloomingron 1983; Friedrich Dechant, Die theologische Rezeption der Artes lıbe-
rales und dıe Entwicklung des Philosophiebegriffs theologıschen Programmschrif-
ten des Miıttelalters VO|  - Ikuıin bıs Bonaventura, (Dissertationen. Theologische eıhe
6 > S{ Ottilıen 1993; Michael otZ, Artes-lıberales-Zyklen. Formationen des WiIs-
SCI15 1m Miıttelalter (Bıblıotheca Germanıca 47); Tübingen 2004

Aeg1dıus Romanus, De regımıne 9), IL, 2‚ Anders das Bıldungs- und
Erzıiehungsprogramm das Pierre Dubois seinem Werk ZUT Wiıedergewinnung des
Heılıgen Landes wen1ge Jahre spater präsentiert, dem dıe Vermittlung praktischer
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DIie optimıstische Sicht, dıe dıe en Anlagen iIm Menschen als
vorhanden V:  ssetzt, ze1g sıch darın, daß Aeg1dıius natürliıche
Antrıebe lenken und moderileren empfiehlt, Gefährdungen den
heranwachsenden Menschen hingegen ach seliner Auffassung einZ1g
aus den äußeren Eiınwirkungen drohen Eıne SOCLeLas droht dıe
Kınder. DIie schädlıchen Eıinflüsse können einwırken, Nıc weıl die
atur des Menschen grundsätzlich schlecht ist, sondern weiıl der Char-
akter Junger Menschen och nıcht gefestigt ist.

Ahnlich WIe Augustinus bekräftigt Aegı1dıius, daß ott alle
Dınge gut gemacht habe Das Böse se1 nıchts anderes als dıe bwe-
senheıt des guten Se1lns. Anders aber als Augustinus ist be1 Aegıdıusdas Böse damıt nıcht 1Ur ontologısch als nıcht-existent ausgeschieden.
Es entfaltet auch deswegen keine Wiırkung im Menschen, weiıl
grundsätzlich mıt guten E1ıgenschaften ausgestattet ist und aufgrunddieser Z Leben befähigt ist Dıie Von Augustinus ANZCNOM-
INeNEC angeborene Verderbtheit er Menschen, dıe auch die Kınder
VO Tag der schlechtem Handeln antreıbt, ist ach des-
SCH Auffassung nıcht Urc dıe Kräfte der Natur heılbar Schon dıe
Säuglinge zeigen eın ungebärdiges Begehren. Augustinus stellt das
natürlıche Verlangen als Auswirkung eiıner sündıgen und ohne dıe
na Gottes ZU Verderben vorherbestimmten eele hın Anders
Aegıdıus: Es g1bt nıcht einen Makel In der menschlichen Wesensart,
sondern lediglich eın Fehlen VO  z} E1ıgenschaften, welche in der Kınd-
heıt erst entstehen und dann In eiıner voll entfalteten Persönlichkeit
eines Erwachsenen vorhanden sınd. Man soll aber Aegı1dıuscht aqauf ihre spontane Entfaltung warten, vielmehr muß INan SIE durch
Anleıtung fördern: Pueri el Iuvenes, qula SUnNnft MAQ2LS molles et ducti-
les quam adultıi, facılius ımprimuntur e1s SOCLOruM In aelate
Iuvenulı qU aAM In Iia Z ErSO IuUvenes Sunf pronı ad malum,
Ul patult CO determinavimus de morıiıbus Iuvenum.?! Die posıtıve
Bewertung des Menschen rlaubt Aegı1dıius, auf dıe Aktıvierung der

Kenntnisse 1mM Vordergrund stehen; Piıerre Duboıis, De recuperatione errae sanctae,hg Charles-V. Langloıis, Parıs 1891, 58 E Jacques Verger, studıiıum AaUSMECN-tandum. L’utope educatıve de Pıerre Dubois dans SON „De recuperatiıone lerrae Sanc-
tae In Melanges de la Bıblıotheque de la Sorbonne (1988), 106-122:; Hans-Joa-
hım Schmidt, Bıldungsreform als Kriegsvorbereitung. Die Vorschläge VO  — Pıerre
Dubois ZUTr Wiedergewinnung des Heıuliıgen Landes:;: in Personen der Geschichte
Geschichte der Personen. Studıen ZUT Kreuzzugs-, Soz]al- und Bıldungsgeschichte.Festschrift für Raıiner-Christoph Schwinges ZU Geburtstag, hg. Chrıstian
Hesse/Beat Immenhauser/Oliver Landolt/Barbara Studer, Basel 2003, P271 Aegı1dıus Romanus, De regımıne (Anm 9 9 1, 27 1 Aurelhanus Augustinus,Confessionum hıbrı ALM.: hg V. Lucas Verhe1jen (Corpus Christianum. Serleas Latına
Z JTurnhout 1981, 11b.J1, Cap VI ıb NL CapD
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natürlıchen agen setizen. aher ist Erziehung eiıne Intervention
diese Anlagen, er auch jeglıcher Zwang den Erzie-

hungsempfehlungen VON egı1dius. Das Wecken VO  —_ agen ist mıt
einem hebevollen Umgang mıt den Kındern vereıinbar. Das Fördern
VO  . Eigenschaften, dıe natürlicherweise vorhanden sınd, ist das 1el
Die Kooperationsbereitschaft des erziehenden es iste_
setzt, WwIe der Impuls selıtens der ern vorhanden ist. el sınd
Urc dıe 1€ bewirkt

Eın Scheıitern der Erzıehung WIT: Sal N1C erst Cr WOSCIL. Die
Liebe, dıe dıie ern ıhren ern egen, befähigt s1e, deren 1gen-
schaften erkennen und fördern Das Wırken der natürlıchen
Anlagen biletet dıe Gewähr dafür, daß dıe Bezıehungen zwıschen
ern und Kındern nıcht gestört sınd. Die Dısposıtion des Menschen
ist der arant, der Aegı1dıus einer insgesamt posıtıven Bewertung
des Handelns gelangen Jläßt. Moralısches Handeln heißt, naturgemäß
handeln Nıcht eın mühsames Abringen des Iuns ist verlangt,
nıcht eın erZ1ic auf Handlungsmöglichkeiten, nıcht eıne aNSC-

Unterdrückung der TrIe sondern dıe Realısıerung der VOI-

handenen agen Kın asketisches Ideal propagıleren, steht Aegı-
1US fern Das gute en wırd nıcht einem kastelenden Örper
abgezwungen. 1C Triebunterdrückung, sondern Trıeblenkung soll
dıe Erzıehung bewirken.

Die Auffassung des Aegıdıus ZUT elterlichen Liebe hat Konse-
qUENZCH für seıne weıteren Ausführungen ZU Erziehungsstil. Diıeser
untersche1idet sıch deutlıch VON zeitgenössiıschen Auffassungen. Se1in

rüherer Zeıtgenosse Vınzenz VO  —> Beauvaıs, der ebenfalls einen
Fürstenspiegel verfaßte und Erziehungslehren vorstellte, empfahl
sowohl be1 der geistigen Erziehung als auch der Erziıehung
Sıtten das mıt der Ge!1l Bel traktiıeren; sah VOTL, daß SEIN
mıt Gewalt gebrochen werden mUusse: für ıhn besaß dıe elterliche
Zuneigung keıne Bedeutung.““ eg1dıus hebt sıch auch VO  —_ der zeıt-
genössischen Praxıs ab, der das ämpfen Emotionen üblıch

Vielmehr empfahl Aegı1dıus ahlreichen Stellen seines Werkes,
dıe natürlıchen Anlagen des Jungen Menschen wecken, nıcht

Vıncenz VO  —- Beauvalıs, De erudıtione fiılıorum nobılıum, hg - Arpad Steiner,
New ork 197/70; Astrık Gabriel, 1INZeNZ VO|  —_ eauVvals eın mittelalterlıcher

Erzıeher, Frankfurt 1967: Emotionen und materıielle Interessen. Soz1alanthro-
pologısche und historische Beıträge ZUT Familienforschung, hg Hans Medick/Davıd
Sabean (Veröffentlıchungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 79 Göttingen
1984:; Piıerre ayer, The Briıdlıng of Desıire: Vıiews SeX the Later Middle
Ages, Toronto 993
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selne esensartt anzukämpfen, STa  essen s1e fördern. Der erzle-
herische mgang, der durchaus Gehorsam verlange, sSo ach Aegı-
1US nıcht in erster Lınıe auf Zwang beruhen. Er empfahl en 1eDEe-
volles Benehmen. Züchtigungen VO  — ıhm N1IC vorgesehen.
Anders als Vınzenz VO  —; BeauvaIıs lehnte eiıne brutalısierte Erzıie-
hung ab

Dre1 TUN: g1bt C Aegı1dıus, daß die Eltern diıe Kınder
mehr heben als umgekehrt Erstens heben sS1e S1eE länger, nämlıch
VO eıtpunkt der Die Kınder hingegen werden zweıltens
ihre eigenen ern erst allmählich erkennen und heben anfangen.
Aufgrund dieser sıcheren Gewi1ßheit haben dıe Eltern eıne größere
Zune1gung. Deshalb heben dıe ütter dıe Kınder auch mehr als dıe
Väter Als weıteres, drıttes Argument verweılst Aegı1dıius auf das Ver-
hältnıs VO eıl ZU Ganzen. Im Kınd als eıl der ern, dıie als das
Ganze vorgestellt werden, findet sıch nıchts, Was VO (Ganzen VCI-
schleden ist, 1im Ganzen hingegen hegt eIwas VO eıl durchaus Ver-
schledenes. Der eıl NUunNn, der In Liebe ZUuU (Ganzen hingezogen wird,
erkennt iIm Ganzen deshalb eın VON sıch selbst Verschiledenes und eın
ıhm Fehlendes mgeke findet das Ganze, das In 1e ZU eıl
hiıngezogen ist, nıchts, das nıcht 1im Ganzen schon angelegt ware So
ist also das Quantum der Liebe iIm Ganzen größer als 1im Teıil.®>

Nachdem eg1ıdıus die größere 1e der ern begründet hat,
folgert hleraus dıe Konsequenzen: Den Eltern erwächst dıe Pflıcht,
für ihre Kınder SOTSCH und 1€6Ss gemäß dem regımen, das ihnen
auferlegt ist Denn jeder umsorgt das und muß },Was

heftigsten hebt qula quilibet solicıtus esse debet CLIrCa qUAE vehe-
ment1 diligit.* Dieer haben hingegen den Eltern gehor-
chen. Unterschıiedliche Pflichten gestalten das Verhältnıis

en!| be1 Aegı1dıus dıe 1ebe das Moaotiv ist, das dıe ern ZUT

Leıtung derer veranlaßt und das diese ZU Gehorsam gegenüber
ater und utter bringt, argumentiert Vınzenz VO  — Beauvaıs mıt dem
VO  —_ ott eingerichteten ordo, demgemäß alle ott gehorchen hät-
ten und abgestuft dem Jjeweıls Höhergestellten den Jeweıiligen SO71-
alen Verbänden, DIS den leiblichen Vätern.?> Die Hıerarchisierung
VOoN Befehlsgewalt egründe be1l Vınzenz amı eiıne väterliche uto-
rıtät, dıe eiıne emotılonale Bındung ZUT Voraussetzung hat

Das väterliche regimen, dıe efugn1s, Anwelsungen
erteılen, hat ihren Ursprung In einem natürlıchen Trıeb, dem INONY

Aegı1dıus Romanus, De reg1imıne 9 11,2,4
Ebda., 1M;2,4
INnzenz VO  —_ Beauvalıs, De erudıtione (Anm ZÜ) 109
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Eın ater kann seıne Kınder ach freiem eileDen leıten, soll aber
STE ZU Wohl der Kınder geschehen. Iieses Wohl ist gesichert, da
dıe Erziehung AUSs 1e ZU Kınd geschıieht und 1685 aUuUs den Bedin-
SUNSCH der natürlıchen Dısposıtion aller entspringt. ber weiıl dıe
1ebe der Seinsgrund der Vaterlıchen Befehlsgewalt ist, ist diese NUuM-

schränkt, duldet keine Begrenzung, annn nıcht Bedingungen
geknüpft werden, ist also abgelöst VO  . jeder „polıtıschen“‘, VO  —_

rechtlich gebundenen und Uurc Verhandeln, gemeınsame Beratungen
und Urc Verträge festgelegten Institution Die 1ebe, weiıl sS1e eın
natürlıcher TIe Ist, ist DEr gerechtfertigt und bedarf er ke1-
1918 Juristischen Bestimmung. Gegenüber der Ehegattın ingegen soll
sich der Pater familias in eiliner Weıse verhalten, dıe eg1d1us als polı-
1SC deutet. Indem sıch Civilıter benımmt, weılst CT auf den Se1I1ns-
grund der FEhe hın, dıe auf gegenseıt1ıger ereinbarung beruht. egen-
ber dem Hausgesinde verhält sıch der Familienvorstand dagegen
despotisch. / war sınd auch die Diener wohlwollend behandeln, aber
indem eg1ıdıus 1er den Begrıiff des diligenter verwendet, das
Verhalten eutlıc VO  - dem gegenüber der Fhefrau und auch In Bezle-
hung den ern ab, das mıt dem Begrıff amanter umschrei1bt.
Kınder mMussen eg1d1us mıt Je umsorg(t, gut ernährt und
rel1g1Öös CIZOSCH werden.

eg1ıdıus unterlässt 6S nıcht, auf die Staatsformen verwelsen,
dıe Analogı1e den TEe1 Verhaltensweıisen stehen. egen der (Gresetze
und der Vereinbarung, dıe dıe Fhe festlegen, entspricht SsIe der Verfassung
der olls Da dıe Diener dem Hausherrn unterworfen sınd, ist dieses Ver-

das einer espotie. Da dıe Kınder ıhrem e1genen Wohl VO
ater Aaus 1ebe geleıtet werden, ennt eg1d1us dieses Verhältnis kön1g-
lıch Die inteılung fußt auf der Von Arıstoteles, der ersten uch der

chreı1bt, daß dem Manne zustehe, selne TAauU und seine Kınder
regleren, beıde als Frele, aber nıcht derselben Weıse, sondern als

Polhitiker über dıe TAauU herrsche, als Fürst ber dıe Kinder.?® ers aber
als be1 Arıstoteles fü  z eg1dius den TIE der 1e dıe Argu-
mentatıon en und gründet damıt sowohl eine emotionale Bındung als
auch eıne unumschränkte väterliıche Gewalt / war hat auch Vınzenz VOon

BeauvaIıs dıe Stellung VO  — TAauU und In der Famıiılıe äahnlıch Arıs-
oteles definıert, aber nıcht dıe 1e den ern als wesentliche
egründung des Verhältnisses aNn$'  30010010 und damıt keın Korrektiv
gegenüber unumschränkter eITrscha ihnen gegenüber vorgesehen.“’

1stoteles, Polıtık, ıb 19 Cap
Incenz VON Beauvals, De erudıti1one (Anm ZU) 149; Gabriel, Inzenz
21);
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DiIie 1e€ als eiınsgrun der soz1alen Ordnung mındert ach
Aegı1dıus nıchts deren Rıgıidıtät. ber der MNOr verlangt eiıne andere
Bezıehung als 1Ur dıe Anerkennung VO  — Autoriıtät, dıe Ableistung VOoO  —;
Gehorsam gegenüber Höhergestellten und deren Befehlsgewalt. Der
INOYTr bewirkt, daß dıe soz1alen Bezıehungen 7ZU Guten führen Er ist
damıt auch mehr als die emotılonale Bındung, dıe dıe sexuellen Begı1-
erde, sofern kultiviert gebändıgt und personal ausgerichtet, hervorruft
eg1dius erweıtert den kırchlich-kanonistischen Dıskurs ZUT OsS1-
tıonsbestimmung der menschlıchen Sexualıtät, überträgt ıhn auf alle
Bındungen in der Famılıe und en  el damıt dıe Emotionen CN-
seıt1ger 5Sympathıe ZW. N1ıC der erotischen Konnotatıon, ohl aber
der sexuellen Praxıs, eracnte aber zugle1c dıe Wırkung des INOYr als
umfassender, als 1e6S$ andere mıiıttelalterliche utoren tun Der L1ie-
esbegr1 ist Z W durchaus angereichert mıt den Motiven der zeıtge-
nössıschen Liebesrhetorik, mıt der Erweılterung des Begriffsinhaltes
geht aber eıne e-Sexualısierung einher, ohne freilich eiıner Mın-
erung der emotionalen Intensıtät führen Die personale 16 ist
der Wert, der aUuUs der höfischen [ ıteratur gerettet wiırd. Sıe bewirkt dıe
emotIilonale Intensıtät, die Menschen vereınt. ber anders als die
wıillkürlich und ungeahnt hereinbrechende Liebessehnsucht, ist dıie
elterliche 1e regelhaft und regelmässı1g vorhanden. Sıe ist keine
Ausnahme., s1e befähigt nıcht ungewöhnlıchen aten; sS1e beruht
auf der menschliıchen atur, ist also en Merkmal des Wesens
„„Mensch” selner Verallgemeinerung. Ihre Präsenz verleıiht ihr
Wırkung.

1ebe, bezeichnet als aAMOTF , ist eın hoher Wert, der in den
Gefühlen der Menschen angelegt ist, VOT jedem Vernunftgebrauch

gleichwohl ıhn OÖrdernd iıhr Handeln bestimmt und S1E
Iun in der Famıiılhe und in der Gesellschaft Dies gılt auch für
dıie Beziıehungen zwıschen den egatten. Indem eg1dius dıie T1e
nıcht als exzeptionelles Erleben zwıschen ZWel Eiınzelwesen auffaßt,
sondern als attungsmer' der menschlichen Natur, bringt S1e. eine
dıe uUDlıchen soz1ı1alen Regeln transzendierenden Impulse hervor. Be1
eg1dıus erscheıint dıe 1e€ domestiziert; S1E ist der Normalfall; S1E
entbehrt einer emotionalen Steigerung; sS$1e dient eiıner ratıonal konzI1-
pıerten Lebensführung. Leiıdenschaftlıches, vernunftwıdrıiges usilie-
ben iıhrer TIE ist iıhr TEM! Liebe MNg keıine Glücksempfindun-
SCH hervor, QS1e auch N1ıcC als 1e] des andelns der
Menschen vorgeste wird, sondern als dessen Ursache Sıe besıtzt
eine tabıle, in sıch ruhende Daseınsform, welche keıne Veränderun-
SCH und endungen kennt. Der INOTr ist als eine genumn mMenscCcNHliicCchAeEe
E1ıgenschaft vorgestellt, dıe STeTts ırkt und keıner außergewöhnlicher
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Erlebnisse und Empfindungen bedarf. 1e und Vernunft sınd keıne
Gegensätze. Mıiıt dem Begriff des MOr erscheıint auch wenı1ger eın
uelles Gefühl, als vielmehr eine konstante Dısposıtion des Men-
schen gemeınt se1In. Weıl s1e in der Natur begründet ist, ist auch
nıcht vorgesehen, sS1e für Personen und Sıtuationen jeweıls OT-

hergesehener Weıise wachzurufen.

elıche Je

Die 1ebe durchtränkt dıe verschıiedenen Stufen der Vergesell-
schaftung, dıe ach eg1dıus zugle1c tufen der Herrschaft sınd Die
FEhe ist hlıervon nıcht AaUSSCNOMUNCNH. Deswegen verwendet eg1dius
uch ihrer Bestimmung dıe Begriffe COMMUNLILAS und regımen.
nnerna. des regımen domesticum bıldet dıe Ehe dıe erste Geme1ln-
schaft Communlitas ErSO MAFLS el foeminae, QUAE est propter SENE-
rationem, est prıma Dars domus el praecedit cCommunlitatem domuinı el
Servil

In Analogıe ZUT arıstotelıschen Bestimmung des Menschen als
anımale polıiticum charakterisıiert eg1dıius Romanus den Menschen
als anımale coniugale. Die Zune1igung zwıschen den Eheleuten ist
durch die menschliche atur gegeben Diese Zune1gung, dıe eg1dıus
als AaAmıcıtia bezeıchnet, Iso den Begriff MOr Anfang seiner
Ausführungen ZUT FEhe zunächst och vorenthält, begründet eın Herr-
schaftsverhältnıs. Dieses ist Voraussetzung, dıie für das Leben not-
wendıgen ınge bereıitzustellen und in geordneter Weıise verteılen.

Haus g1bt C eg1dius, Te1 Arten der nterordnung: dıe der
Knechte unter ihre Herren, dıe der Kınder unter ihre ern, die der
Ehefrau unter ihren Mann. Die Frau ScChulde‘ dem Mann ehorsam., sS1E
ist ıhm untertan. DIies erscheıint egıdıus unerlässlıch, da WIE in
en anderen soz1alen und polıtıschen Gebilden, auch im Haus NUur

einer regieren kann Wenn anders ware, W das Haus gleicher-
maßen dem Mannn WIE der Tau unterworfen waäre, würde 168 azu
ühren, daß Untergebene mehreren Oberhäuptern zugleich gehorsam
se1n müßten, Diıener mehrerer Herren waren, der sozlale Organısmus
Z7Wel Häupter hätte für Aegıdıus eiıne monstroöse Vorstellung,
dıe schlechterdings un:!  ar und VOT em wıder dıe natürlıche
Ordnung ware Die Hınordnung auf einen OCNstien ist vielmehr auf
en Stufenleıitern der Vergesellschaftung Urc dıe Naturnotwendig-
keıt gegeben Das Haus Mac davon keıne Ausnahme. 1C. eın

Ebda., I7 27
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geschlechtspeziıfisches Defizıt, den Frauen zugeschrieben, sondern dıe
soz1ale Relatıon formt den Hausstand und amı eiıne ührende
des Hausvaters auch gegenüber seiner Gattın: Nam secundum Ordt-
Ne. naturalem SEHMDET VIr debet CeSSEe praeeminens, mulıer VerTO0—

debet el subjecta. Rursus secundum ordinem naturalem In eisdem
operibus nullus DEr duobus vel pluribus potest eCIIE subjec-
[US SZ aliqua persona duobus subiicitur, hoc NO  - est DEr WE
hoc est, qQUd NUS ad alıum ordinatur.*?

Die Analogı1e ZUTr polıtıschen Herrschaft WIT: VO  —_ eg1dius aus-
drücklıch bekräftigt, alleın dadurch daß dıe Unterscheidung der polı-
tischen rganısatıon gemäß den VonNn Arıstoteles rmulhierten egrIif-
fen auch für dıe Famılıe gültig ist Er chreıbt, daß dıe Herrschaft des
Mannes ber dıe Tau nıcht der I'yrannıs entsprechen dürfe, vielmehr
einer polıtıschen Verfassung, welche das allgemeıne Wohl befördere
und das gute en der Untergebenen befördern habe, daß dıe
Vorrangstellung des Mannes gegenüber der Tau abgemilderte Herr-
schaft sel, ausgerıichtet auf dıe Verfolgung gemeınsamer Ziele und
VOT em gemilde Uurc dıe Beachtung der Gesetze, dıe nıcht ıll-
kürlich übertreten werden dürften und damıt einen rechtlıchen Rah-
199150 seizten, innerhalb dessen dıe enNneliıche Gemeininschaft stattfınde
und der beıden Mann und TAau Regeln auferlege. DiIie Famılıe ist
amı eın rechtsfreier Raum, der der ıllkür des Herrn ausgelıefert
ware Sıe ist Von Normen, dıie außerhalb des famılı1ären Lebensbere1-
ches gesetzt sınd, reguliert. Es sınd aber nıcht NUur Gesetze:; sondern
auch dıe zwıschen den Ehegatten getroffenen Vereinbarungen, dıe
bıindende rechtlıche Wırkung besıitzen und daher dıe Befehlsgewalt
des Mannes beschränken Rechtsetzung Urc Vertrag reguliere dıe
Ehe Die männliche Suprematıe In der Ehe unterscheıide sıch damıt
VO  e der Befehlsgewalt gegenüber den Kındern Nam regimener
ale assımılatur regali, coniugale VerÖO politico. Debet enım VLr DFae-
AAA SS UXOFL regıimine politico, qu1ia el secundum Certas
leges, scilicett secundum eges matrımonıl el secundum Conventiones
el pacta.°©

Anders als dıe er muüsse dıe FEhefrau nıcht für ıhre ufga-
ben VO Herrn des Hauses angeleıtet werden, s1e bedürfe keıner Vor-
bereitung, S1e ist vollständıg efählgt, ihre Aufgaben selbständıg, ohne
Anweisung und ohne Ermahnung auszuüben. DIie gemäß der Konzep-
t1on VO  vn eg1dıus alle Lebensbereiche erfaßende Hıerarchisierung
enn also durchaus Abschwächungen und Moderıierungen. An ande-

Ebda., I7 29
Ebda., L, 27
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IcT Stelle selnes Werkes kann eg1dius durchaus Von eiıner Gleichheıit
zwıschen Mann und Tau der FEhe sprechen, weıl dıe beıden Gatten
In gleicher Weıise auf die natürlıche Bestimmung der Ehe hıngeordnet
seJı1en, denn gebe eiıne relatıonale Dıvergenz, vielmehr alleın Kon-
VETZCNZ und omplementarıtä hinsıchtlich des Zweckes der Ehe, nam-
lıch der Z/Zeugung Von Nachkommen.*! DIie Gleichberechtigung der be1-
den Gatten ist be1i eg1dius gleichwohl begrenzt auf den Akt der
Zeugung und auf dıe Erzıehung der Kınder Sıe gılt N1ıcC für das
Biınnenverhältnis der Eheleute Zwıischen ihnen ist die elatıon aAS yIN-
metrisch, VO  - Herrschaft und Unteror  ung gekennzeichnet. Genauso
wen1g onne dıe Ehefrau in den Außenbeziehungen der Famıilıe eıne
gleiche tellung WIeE der Mann beanspruchen. Ihre Rechte selen inner-
halb des Haushaltes EeSCNTra) und erfassen Ur dessen Relationen.
ber eiıne vollkommene Unterordnung schließt eg1dıus au  N echt-
4C Garantıen stehen ıhr

eg1dius stellt I1sSche Forderungen, ein zıviliısıertes eira-
SCH unter den Eheleuten erreichen. Frauen WIE Knechte ehan-
deln, se1 barbarısch, chreıbt Aegı1dıus, also ein Verhalten, das einer
Vernunft und allgemeınen Wohl ausgerıichteten Verfassung Von
der n soz1alen Gemeininschaft wıderspreche. Die Verurteilung als
barbarısch verweılst auf eiıne Arıstoteles eigentümlıche Unterscheidung,
dıe den voll entwıckelten Menschtyp alleın in eiıner polıtıschen Urga-
nısatıon vorhanden ansıeht und Abweıchungen davon als ethnisch
begründeten Makel vorstellt, der be1ı Temden Öölkern außerhalb der
Zivilısatıon bestehe eg1dius ingegen insıstiert auf der unıversal-
humanen Geltung der ehelıchen Ordnung Die Frau se1 Urc ihre
atur ZU Gebären VO  - Kındern bestimmt, nıcht ZU Dıienen. FKıne
oppelte Aufgabe der Bestimmung eg1dıus verwendet den Begrıff
officıum der Frau aufzuerlegen, wıderspreche der göttlıchen chöp-
fungsordnung, denn S1e ist vollkommen, und jedes eschöp erfülle
einNZ1g eine Bestimmung, der sıch vollständıg wıdme. Kın weılteres
Argument präsentiert eg1dius: Da dıe Tau in freier Entscheidung
ıhren Gatten gewählt habe, also gemäß dem kanonıschen ec der
OoONnsens beıder Eheleuten eIıInNe Heirat konstituilere??2, onne S1e N1IC

31 Ebda.,‚J[, 214
Robert Bartsch, Die Rechtsstellung der Tau als Gattın und Mutter. Geschicht-

lıche Entwicklung ihrer persönlıchen Stellung 1m Privatrecht bıs in das Jahrhun-
dert, Le1ipz1ig 1903; Rene Metz, Recherches SUr le statut de la emme dro1t CanO-
nıque. ılan historique eit perspective d’avenır, iın L’annee Canon1que (1968),

8 5-] 1 La femme efi L’enfant dans le droit cCanon1ıque Me\|  q  Yall  eV.  A  al ( Varıorum Reprints
222), Aldershot 1985; Jean Gaudemet, Le marrıage Occıdent. Les INOECUTS el le
droıit, Parıs 198 7; James Brundage, Law, SCX and Christian Soclety in Medieval
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der wıllkürlichen Verfügung ihres Mannes ausgelıefert SCIMN €e1| hät-
ten Vertrag mıteinander abgeschlossen Die rechtmäßıigen
Schranken sSınd dıe der Herrschaft des Mannes SCINECT FEhe nıcht
alleın TENZeEN zıehen sondern Tau als aberın VO  —- Ansprü-
chen einseftfztfen S1ie TeE1LAC verbürgt Uurc dıe atur durch
Gesetze und Urc freie Vereinbarungen Gerede letztere sınd dıe
eg1d1us besonders einprägender Verbindlichkeit das Verhalten le1-
ten lassen Sed Nnlier el UXOTFTenm SECEHMDEF Intervenıunit quaedam
CONVenliones ela el quidam quomodo VIr habere
debeat D:  M 373 DIe Herrschaft INı nıcht ola denn SIC eru
auf freier Wahl electione

eg1dıus Romanus bezeıiıchnet dıe Wahl als Entstehungsgrund
der Ehe Sıe verlangt Gleichberechtigung el Gatten treffen die
Entscheıidung, dıe SIC für eC1in SCINCINSAMECS en bestimmt Selbstän-
dıgkeıt 1st dıe Voraussetzung für dıe Heiırat und zugle1ıc deren Aus-
wırkung Eıne unfreıie tellung kann uUurc dıe Eheschließung nıcht
egründe werden Dies bedeutet daß das reZIMeEn ach der Auffas-
SUNg VO  —; Aegıdıus eıne Schmälerung der persönlıchen Freiheit ach
sıch zieht Da C1INe der Dıktion VO  > Aegıdıus „polıtısche” Verfas-
SUNg der Ehe besteht zielt SIC auf den Nutzen er beteiligten Perso-
191501 Herrschaft begründet daher innerha der Ehe STEeTISs CIn Wohl das
indes N1ıC NUur dıstrıbutiv gewährt sondern VO  - den beıden Gatten
aktıv erworben WIT: 35

Um dıe Stellung der TAauU der Ehe beschreıiben verwendet
eg1dıus Jurıstische enkfiguren Es 1st also nıcht dıe 1e dıe HerrtT-
schaft VOT despotischer ntartung ewWwa egıdıus NIı konsequent
WE zwıschen ertfsSc und Liebe keınen Gegensatz konstrulert
Beım Zusammentreffen beıder verheren SIC nıchts ihrer Wırkung
ber da 1e eın aran CXZCSSIVCN eDrauc der Herr-
schaft darstellt SUC eg1dıus andere Sıcherungsinstrumente S1ıe
bestehen recCc  iıchen Regeln hne daß SIC indes Von ıhm prazısıert
werden und ohne daß Verfahren vorschlägt WIC Konflıkte der

Europe, Chicago 987 Ders Sex Law and Marrıage the Miıddle Ages ( Varıorum
Reprints 397) Aldershot 1993 uth Wlegand 1ebe und Ehe Miıttelalter Bıblıo-
theca eudıtorum { Goldbach 1993 Sheehan Marrıage Famıiıly, and Law the
Medieval Europe Collected Studies hg Farge 1oronto 1996

Aegı1dıus Romanus, De ICSUMUNC I9 29
Ebda., I’
Vgl Herbert Grundmann, Freiheit als relıg1öses, polıtisches und persönlıches

Postulat ı Miıttelalter, Hıstorische Zeıtschrift 183 (1957), DB5 E Johannes
TIed ber den Nnıversalısmus der Freiheit Miıttelalter, Hıstorische Zeıitschrift
240 (1985) 313 361
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Ehe In TeC  I1ıcher Weiılse gelöst werden können. Die zeıtgenössische
Praxıs kannte hingegen durchaus VOT Gericht aus getragene Streıtfälle
zwıschen Ehegatten, dıe miıttels rec  iıcher Prozeduren Ansprüche
durchsetzten und verte1idigten. Verfahren VOT geistlichen Gerichten ZUT

egelung der Gütergemeinschaft, den ehelichen Pfliıchten,
Anschuldigungen des Ehebruchs, ZUT Irennung der eleute der ZUTr

Feststellung der Ungültigkeıt der Fhe die übliche Praxıs 1Im Späa-
ten Miıttelalter. Solche Verfahren konnten auch VO  —_ den Ehefrauen
angestrengt werden.®®°

DiIe Auffassung VO  — eg1dius, der jede ewaltanwendung
dıe FEhefrau verurteıilte, entspricht dem kanonıschen ereC Aus-
drücklıch WarTr In der Collectio Francofurtuna, eıner endenden

Jahrhundert in der hampagne erstellten Sammlung VO  - päpst-
lıchen Dekretalen, festgelegt, daß eıne mıt Gewalt herbeigeführte Ehe
keinen rec  iıchen Bestand habe solle, sofern dıe Tau aUs dieser Ehe
fhlıehe W al selbst das e° eingeräumt, eiıne CUu«c FEhe einzugehen.
Die ntscheidung, die einst aps Alexander 111 gefällt hatte, War InsoO-
fern auch langfristig bedeutsam, weiıl damıt das Instıitut der Muntehe
als rechtlich nıchtig gewertet wurde, womıt diese Eheform zurückge-
räng werden sollte, welche seıt dem frühen Miıttelalter ermöglıchte,
eInNne neben der auptehe eingegangene weltere FEhe begründen, wel-
che aber en einvernehmlıches Eınverständnis beıder Partner erfor-
derte und überdies nıcht selten AUS$S einer Gewaltanwendung dıe
Tau hervorgegangen Eıine Dekretale, dıe In den Liber Extra
(1234) aufgenommen wurde?/, stellt dıe Schwierigkeit der Bewels-
führung heraus, daß eiıne Entscheidung, ob Gewalt angewendet WOT-
den sel, dıe TAau ZUu Beıischlaf und ZUT Ehe zwingen, proble-
matısch sSe1 und deswegen eıne uflösung der bestehenden Ehe nıcht

ean Dauvıillıer, Le marrlage dans le droıt Canon1que classıque de l’Eglise.
Depuıl1s le decret de Gratıan 140) Jusqu’ä la MO de Clement (1314), Parıs 1933;
Rıchard Helmholtz, Marrıage Litigatiıon in edieval England (Cambrıidge Studies in
Englısh Legal Hıstory), Cambrıidge 197/4; Lefebvre, Regle el realıte dans le droit
matrımon1al la fın du OYyCMH age, Revue de droit Canon1que (1980), A1-
54; Charles Denahue, The anon Law the Formatıon of Marrıage and Socı1al Prac-
tice in the Later Miıddle Ages, Journal of Famıly Hıstory (summer
158; Lindner, Courtship and the Courts Marrıage and Law ın Southern ermany

Dıiss. ITheol Harvard University 1988; Pedersen, Romeo and Juhet of
Stonegate: Marrıage Lıtigation and the Eccles1iastical Courts York in the Foorteent
Century, Phıl Dıss, Universıity of Toronto 1992; Florence Demoulın, Excepti0 tem-
DOTIS, prescr1ıption romaılne el dıspense matıere matrımon1lale debut du 132e S1e-
cle, 1n ; Papers of the 10Oth International Congress of Medieval Canon Law, S yracuse
(N. Y.) 1996; Ines Weber, Consensus Tacıt nuptlas. Überlegungen ZU ehelichen Kon-
SCI1S in normatıven Texten des Frühmiuittelalters, ZRG 118 31-66
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verfügt werden müusse. FKıne Jange eıt des ehelichen Verkehrs
würde dıe ursprünglıche Gewaltanwendug rechtliıch ırrelevant machen.
Argument hlerfür ist, daß auUus eıner unfreiwillıg eingegangenen Ehe
sıch och eiıne Konsensehe entwıckeln OonNnne Das TUm Non OMMNLS
violentia ımpedit COonctractum matrımonIil, Nier der dıe Dekretale iIm
Liber Extra verzeichnet Ist, ze1g dıe Möglıchkeıit d} Von der Gewalt

Anfang der Ehe abzusehen freıliıch NUr als Ausnahme Der all-
geme1ıne Grundsatz, der des Oonsens’ und der Gewaltfreiheit, fest-
geschrieben.°® Damıt bot das Rechtsverständnis der Kırche eıinen
Anknüpfungspunkt für Aeg1dius, der den Vertragscharakter der Ehe
und ihre darauf gründende Beteilıgung Rechten herausstellte und
auf der ermanenten Wırkung des onsens’ beharrte Diıieser verlangte
eben mehr als den gemeiınsamen Wıllen ZU Zeıtpunkt der Heırat,
sondern auch eiıne rechtlich verfaßte und Rechtsgarantien gewährende
dauerhafte Ausgestaltung des Verhältnisses zwıschen den beıden (Gat-
ten Ohne auf rechtliıche Verfahren einzugehen, Was Ja auch außerhalb
se1nes Themas gelegen hätte, beschreı1bt Aegı1dıus In seinem Iraktat
eıne Rechtsgemeinschaft der Ehe, dıe eiıne wıllkürliche Behandlung
der Tau und ihre UnterjJochung ausschloß.

Mag auch dıie Juristische TE der Konzeption des eg1dıus
entsprechen, wıch S1E doch VO  —_ der zeitgenössischen Praxıs ab
Diese WarTr In den Famılıen des hohen Miıttelalters polıtıschen und
ökonomischen Interessen ausgerıchtet, ohne daß Liebe zwıschen den
Beteıligten vorausgesetzt worden waäre. Es SINg be1 der Eheschließung

Besı1ıtz und acC hen wurden arrangıert, Kınder als künftige
Objekte erneuter Arrangements behandelt Der famıhäre ruck astete
auf en Miıtglıedern der Famılıen, W ihnen Rollen auf und leß
wen1g Spielraum für dıe Ausbildung persönlıcher Wünsche.? Liebe

In dıesem Kontext N1ıC vorgesehen. Mag auch dıie Konsensehe,
VO  —_ den Kırchenrechtlern se1t dem 11 ahrhunde: verlangt, auch dıe
rohesten Formen VO  — wangsheiraten eingedämmt haben, dıe Verfü-
SUNg der ern ber ihre Kınder W alr umfassend und Ss1e betraf auch

Gisela Drossbach, Gewalt Frauen. Untersuchungen ZU Dekretalenrecht
des Jahrhunderts, Das Miıttelalter (2007), 62-71

Karl-Heinz Spieß, Famılhe und Verwandtschaft 1im deutschen Hochadel des
Spätmuittelalters. bıs Anfang des Jahrhunderts (VI  eljahresschrift für Soz1al-
und Wiırtschaftsgeschichte. Beiheft Hr Stuttgart Famılle el parente dans
L’Occident medieval. Actes du colloque de arsı 6-8 Jum 197/4, hg Georges Duby/
Jacques Le Gofif, Rom IOI Anıta Guerreau-Jalabert, Prohibition Canon1ques ei StTra-
tegıes matrımonlales dans L’arıstocratie medievale de la France du Nord, Pierre
Bonte u EKpouser plus proche. ceste, prohı1ıbitions el strateg1es matrımon1lales
aufour de la Mediterranee (Civılısations el socıletes 89), Parıs 1994, 293-3721
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dıie Auswahl der Gatten, ohne daß realıter ein Einverständnıiıs der
Brautleute vorausgesetzt wurde. Kınder unterstanden der Befehlsge-
alt ihrer ern Ihre Bedürfnisse berücksichtigen, WaT N1IC VOTI-

gesehen. Vielmehr ihre Arbeitskraft eın begehrtes Gut, SCHAUSO
ihre generatıve Potenz Die Lebensplanung der Kınder WaTr Aufgabe
der ern und sS1e sıch der Verwirklıchung VO  — 7 wecken aus-

zurichten, dıe dıe Weckung VO  — Liebe nıcht vorsahen. DiIie Vorbere1-
tung auf dıe Anforderungen des Lebens sollte erfolgen, schnellen
Nutzen In den Arbeıtsleistungen und langfristigen Gewıinn Urc dıe
Erzeugung eıner Generatıion erzıelen. Kınder ein Gut.
IDieses W al nutzen Frühe Einglıiederung In den Arbeıtsprozess
verlangt und praktızıert, SCHAUSO WIE die Gebärfähigkeıt der Tau
Urc frühe Verheıiratung genutzt werden sollte Dies bedeutete eine
rasche Angleıichung kındlıcher Lebensumstände dıe der Erwachse-
11Cc  S ntgegen einer mittlerweıle als veralte geltenden Auffassung VON

ılıppe Arıes+9 gab gleichwohl keine affektive Dıstanzıerung der
ern VO  —_ ihren indern, gab durchaus das Bewußtsein, daß ınd-
heıt en gesonderter Lebensabschnitt darstelle Tod, Krankheıten und
Unfälle eiInes es wurden gefürchtet und wurden beklagt. Für diese
Auffassung sprechen alleın dıe ereadien Zeugnisse der Mirakelbe-
r1IC.  ©: In denen dıe rrettung VO  —; verunglückten und dıe Heılung VO  —

en Kındern eınen großen Raum einnehmen und anze1igen, WIeE
sehr der frühe Tod VO  — Kındern der deren körperliche Gebrechen als
schlımme Not und als seelısche eın wahrgenommen wurden, deren
Linderung mangels wırksamer medizıinıscher Verfahren alleın
Uurc das Eingreifen VO  — Heılıgen erwartet wurde.*!

em eg1dıus Romanus Notwendigkeıt und natürlıche Dis-
position 1mM Verhältnıs der egatte und dieser ıhren ern mıt-
einander eiıne harmoniısche Verbindung bringt, dıie keınen Gegensatz
kennt, kann darauf verzıiıchten, eıne rechtliche Kontrolle VOTZUSC-

hen und eiıne rıg1de stanz der Affektkontrolle einzuführen Deswegen

Phılıppe es, Geschichte der Kindheıt, Aufl München 1992; Davıd Her-
lıhy, Medieval Children, 1n: Essays Medieval Civılısatıon, hg Lackner/

Phılıp, Austin/London 1978, 109-141; Klaus Arnold, DiIie Einstellung ZU

Kınd 1m Mittelalter, in Mensch und Umwelt 1im Mittelalter, hg ‚ B ernd Herrmann,
Stuttgart 1986, 53-! Ders., Kınd und Gesellschaft Miıttelalter und Renalssance

Beıträge und exte ZUT Geschichte der Kıindheıt, Paderborn/München 1980; Shula-
miıth Sahar, Kındheit im Miıttelalter, München 1991; Dıdıer Lett, L/’enfant dans la
Chretiente (Se-13e siccles), Les enfants OYCH age: 5e-15e siecles, hg N Danı-
e  Je Alexandre-Bıdon/Didıer Lett, Frankfurt 1998, F3

41 Marıa Elısabeth Wıttmer-Busch/Constanze Rendtel, 1racula. Wunderhei1ilun-
SCH Miıttelalter. FKıne historisch-psychologische Annähereung, Köln Ha 2003
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ist dıe große Bedeutung, dıe der 1e zum1ßt, en befreiendes Ele-
ment, das Selbstdiszıplinierung entbehrlich macht Vıelmehr S1e
in der Verwirklichung der .natürlıchen Anlagen dıe Grundlage des
moralısch riıchtigen andelns Weıl dıe FEhe arau eru dıe der
Natur des Menschen vorhandenen Fähigkeiten realısıeren, ist Liebe
aufgewertet als die Quintessenz dieser Fähıigkeıiten. eg1ıdius, der im
Unterschıed anderen Autoren des hohen Miıttelalters+2 darauf VeI-
zıchtet, Liebe definıieren, S1e vielmehr eINZ1g in ihrer Wırkung VOT-
tellt, kann ıhr somıt viele Lebensbereiche erschließen, der sS1e sıch
verwirklıcht. Erve in dem Kapıtel ber die Eheleute äahnlhicher
Weıse, WIeEe 168 für dıe Verbindung zwıschen Eltern und Kındern
tut, indem den affektiven Gehalt der 1e und ihren zugleıc VeT-

nünftigen Gebrauch Diese affektive Zune1igung ist ntier
den Eheleuten insofern och größer, als s1e auf freier Wahl
beruht und S1e uUurc dıe wechselseıtige sexuelle egıerde angetrieben
WIT: Indes ist sS1e insofern geringer, als dıe 16 den Kındern erst
dıe Erfüllung der ehelıchen 1e edeute

Aegı1dıus verwendet einerseıts den Begriff der amıcıt1a, dıe
emotionale Bındung zwıschen den Ehegatten beschre1ben, ande-
rerseıts den des AaMOTr, dıe erotische Anzıehung zwıschen ihnen
betonen und auf die sexuelle Vereinigung verwelsen. Der MNOr
In der Ehe ist der rı1e der N1ıc alleın dıe Gatten miıteinander VeT-
bındet, sondern ZUT Zeugung VON achkommen hınlenkt und damıt
dem Erhalt und der Fortpflanzung der Famılıe und des Menschenge-
schlechts insgesamt J1en! Amor ist mıt der sexuellen Anzıehung und
dem eXua gekoppelt, umschreı1bt aber damıt nıcht vollständig dıe
natürlıche Zune1gung zwıschen Mann und Frau In der Ehe nsofern
AaAmıcıt1ia einen weıteren Begriffsinhalt bdeckt als AMOTF , untersche1-
det Aegı1dıus den generatıven Akt der Sexualıtät VO  — der dıe Gemeınn-
schaft stiıftenden Tätigkeıt, dıe sıch auch in der Leıtung des Hauses
verwirklıicht.“

Aegı1dıus erachtet den MOr als eiınen Spezıalfa. der Aamıcıtia
und ordnet ıh begrifflich diıeser nter. Amor meıint aber auch eine
Steigerung der Aamıcıt1a: Inter UXOTYTem ef vırum debet eSSEe NOr MAY-
NLS, qula AmıICILtLA excellens el naturalis.“* Die Ehe ist der institutio0-
ne Ort für diıe emotional fundierte Zune1igung. Amor partızıplert

Andreas Capellanus, De hıbrı tres ext nach der Ausgabe VO]  —_ Iro-
jek, übersetzt und miıt Anmerkungen versehen VO  - T1tz Peter Knapp, Berlın/New
ork 2005

47 Aegı1dıus Romanus, De reg1imıne 9),L1, 2’
Ebda., I7 2’



782 H.-J SCHMIDT

nıcht eiıner einz1gen seelıschen Regung, s1e umgreift vielmehr
andere. In dieser zweıten Bedeutung ist iıhr dıe Aamıcıt1ıa begrifflich
untergeordnet. Da dıe 16 eine Zunahme erfahren kann, greift Aegı-
1US Z.U) ıttel der begriffliıchen Dıfferenzierung. eıner weıteren
edeutung schließen sıch el Begriffe indes gegenseılt1g au  N Dies
1enN eg1dıus als Argument, das Verbot der Verwandtenehe
begründen Weıl zwıschen den Familiıenmitglıedern bereıts eiıne Aml-
CitLa stehe, onne eiıne Ehe zwıschen ıhnen keinen zusätzlıchen Wert
stiften. FEıner olchen Gemeininschaft sS@e1 dıe rhöhung den Zustand
des MOr vorenthalten.“°

Gemäß der Auffassung Von Aegıdıus ist dıe unterschiedliche
Steigerungsfähigkeit der Liebe Beziehung ihrer soz1ı1alen Funk-
t10n sefizen Wıe diese bewerten ist, ist N1ıcC eindeut1g. einer
Stelle fü  A aAUS, daß der IIMNOr 11SO größer sel, Je mehr Personen

einschließe. Iso nıcht dıe intiıme Exklusıvıtät, sondern im egen-
teıl dıe umfassendere Sozlalısıerung der 1e€ vermehre dıe Wırkung.
Weıl dıe Kınder das 1e1 der Ehe und das erstrebte gemeInsame ute
selen, bewirkten s1e eine posıtıve Rückkoppelung auf dıe eneliche Bın-
dung und auch auf dıe gegenseılt1ge Zune1gung. Der IMNOr zwıschen
den Gatten werde größer Urc dıe orge dıe Kınder. Der NOr

knüpft auf mehreren Ebenen famılhäre Bande: erhält seıne Funk-
tiıon uUurc dıe Zuneigung den indern, entfaltet sıch nıcht alleın
in der ehelichen Gemeininschaft: Inclinantur LDSC prole, qQUAE est

LDSOrum COMMUNE bonum, LMMO LDSO quod alıqui Sunl AMICL UNLUS,
habent quandam inclinatiıonem Ul sınt AMILCL inter par  ’ qul
naturalıter dligunt SUUAM prolem, dilectione naturalı quam habent
ad LDSUM, augmentatur Aamıcıtia naturalıs. Sed CUM OMNLS MOr

Vım qaedam unitatiıvam dıcat, augmen propter prolem genl-
[am, augmentatur QUOGQUE propositun, ul velınt inseparabiliter
permanere.“©

eg1ıdıus nenn TUN! für dıe Gattenwahl Der MOr wırd
geweckt Urc seelısche Vorzüge, denen ausdrücklıc auch der
Arbeitseifer der Tau gehöre. Er entspringt außerdem AUS$ der Örper-
lıchen Attraktıvıtät. Diese bewiırke, 1e wecken. Der MOr olge
aUus der sexuellen zıehung und ziele auf dıe sexuelle Erfüllung, dıe
in der Vereinigung der sıch begehrenden Örper bestehe Dazu ist dıe
Schönheıt des KöÖörpers Voraussetzung. Ohne Ss1e. ware eine Fhe nıcht
möglıch. Von der Schönheıt aNSCZOLCH werden, gehö ach Aus-
SaLC VO  x eg1dius ebenfalls den gerechtfertigten Gründen eıner

bda. I7 2’ 11
Ebda., I7 2,
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Eheschließung. Die körperlıchen Reı1ize se]len besonders be1l der Tau
wıchtig, erstens den Mann VOT Unzucht bewahren und iıhn
Treue sıch bıinden, zweıtens er ZCUSCH und drıttens

dıe ance erhöhen, daß schöne Kınder geboren werden. Der
Mann, der seıne Ehefrau -begehre, suche ach den körperlichen Vor-
zügen, denen neben der Schönheıt auch dıe körperliche Größe
gehöre: Ouantum CrQO ad ONa COrporI1Ss, quaerenda est In
pulchritudo el magnitudo.*' Das rfordernıs, einen schönen Örper
aben, gelte be1 Herrschern och höherem Maße als be1l anderen
Menschen, da s1e arau angewlesen se1len, auch dıe Zune1i1gung ihrer
Untergebenen gewIinnen. Der MNOr ırkt auch polıtıschen Ver-
band, macht das regımen 1im Königreich möglıch

1e als ordnende Tra in der Gesellschaft

1e ist in eiıne normatıve Ordnung eingebunden, indem sS1e
erstens auf der natürlıchen Veranlagung der Menschen beruht und
zweıltens auf dıe erwırklıchung der natürlıchen Jeie hınwırkt, nam-
ıch auf dıe Zeugung VO  > Nachkommenschaft, und drıttens dıe famı-
häre Bındungskräfte chafft und somıt geordnete sozlale Bezıehungen
ermöglıcht. eg1dius ste amı Opposıtion einer Konzeption
VO  — AMOF, N  9 libe, dıe insbesondere außerehelichen Verhältnissen
eigentümlıch sel, auf jeden Fall als aufwühlendes erotisches Gefühl, als
unberechenbar und unerbittlıch den Menschen unterwerfende Kraft,
als leidenschaftlıchen Ausnahmezustand, als gefühlsıntensıves rle-
ben und damıt als sozlale Regeln übertretendes menschlıches Emp-
finden vorgeste worden ist Klassısch ausgeführt ist diese Auffas-
SUNS nde des Jahrhunderts VOoON Andreas Capellanus, dessen
Einfluß auf dıe I ıteratur selner und der folgenden eıt groß war.4® Die
1e ist se1t dem endenden 11 und dem Jahrhundert als en her-
ausragendes IThema in der I ıteratur des okzıdentalen Europa entdecC
worden. Dies gılt auch für das relıg1öse Bewußtsein. Die 1ebe (jott
und dıe, welcher den Menschen entgegenbringt, traten dıie Stelle
eiıner Vorstellung eıner strafenden und elohnenden Instanz, dıie die
Menschen richtet.“*

Ebda., I’ 213
4X Andreas Capellanus, De aAM OTC hlıbrı iTres ext nach der Ausgabe VO|  —_ Iro-

jek, übersetzt und mıt Anmerkungen versehen VO|!  - T1t7 Peter Nnapp, Berlin/New
York 2005

olın MorrIs, The Dıiscovery of the Indiıvidual 050-1200, London 197/2; Ders.,
Indıyıdualiısm in the Twelth-Century Relıgıion. Some further Reflections, in The
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egıdıus fü  z den egr des MOr in den famılı1ären Bereıich
e1n, der ıhm bıslang weıtgehend verschlossen war.>°©0 1e erweıst sıch
als Bındeglıed zwıschen der menschlıchen Bedürftigkeıt, als gesell-
schaftlıches Wesen exıstieren, und der Motivatıon se1liner Handlun-
SCHh 1e ıst der ıtt soz1aler ındungen. Sıe motiviert Handlun-
SCH, dıe sıch als soz1al Nutzlıc erweılsen. Ja überhaupt erst Soz1abıilhität

Dies gelingt gemäß egıdıus aber NUT, insoferen der INOr

einen weıten Begriffsumfang hat Er eröffnet auch Handlungsfelder,
dıe, bar eiıner sexuellen Konnotierung, sıch als konstitutiv für dıe eilter-
1C Intervention gegenüber ıhren ern erwelsen.

Die Liebe, dıe in vielen Lebensbereichen wiırkt, verweılst auch
auf dıe 1e© Gott, aber eg1dius verzıichtet in seinem Fürstenspie-
gel arauf, diese Liebe 1C präzisiıeren und als eindeutig chrıst-
iıch egründen und dogmatısch festzulegen. eg1dius bletet eine
orıginelle Konzeption. HBr verwe1gert sıch sowohl einem ausschließ-
ich relıg1ösen Dıskurs, WI1Ie (1 auch eiıne eINZ1Ig Interessenübereıln-
stiımmung egründete Vergesellschaftung der Menschen ablehnt. der
Anwendung säkularer Argumentationsweılsen, dıe Urc die Rezeption
der Texte VON Arıstoteles vorgegeben Ist, sucht ach eiıner Begrün-
dung der soz1alen Bindungskräfte, dıe In der atur des Menschen 1eg
Diese Natur verwelst be1ı eg1ıdıus aber auf mehr als dıe ogrundsätzlıch
und priorLı aANSCHOMMECHN polıtısche und soz1lale Dısposıtion er
Menschen. Vielmehr 1eg der 1e€ egründet, daß Menschen in
geordneten soz1alen Verbänden en 1e€ ermöglıcht den eDrTrauc
der Vernunft 1m TZusammenleben VO  - Indıyıduen Miıt der 1e fü  S
Aegı1dius eın Konzept e1n, daß eıner christlichen Vorstellung begrün-
det ist und damıt arıstotelische Vorstellungen überwıinden
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